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Das Bauhaus: Deutschlands bedeutendste 

Kunsthochschule bestand lediglich 14 Jahre, 

nämlich von 1919 bis 1933. Es waren für Kunst und 

Design folgenreiche Jahre, in welchen die Direk-

toren Walter Gropius, Hannes Meyer und Ludwig 

Mies van der Rohe die Geschicke des Bauhauses 

an den drei aufeinanderfolgenden Standorten 

Weimar, Dessau und Berlin lenkten. Von der an 

mittelalterlichen Bauhütten und dem neuzeitli-

chen Begriff des Gesamtkunstwerks inspirierten 

ersten Programmatik wandelte sich das Bauhaus 

aufgrund zunehmender Kontakte zur Industrie zu 

einer Talentschmiede für Designer. 

Weimar – Dessau – Berlin  1919 bis 1933

Titelblatt des ersten 
Manifests des Staatlichen 
Bauhauses: „Kathedrale“  
von Lyonel Feininger, 1919
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Walter Gropius entwarf 1923 ein Schaubild zum 

Aufbau der Lehre am Bauhaus, das den Bau in 

den Mittelpunkt stellt. Gleichzeitig rief er den 

neuen Slogan „Kunst und Technik – eine neue 

Einheit“ aus. Das Bauhaus gilt als Geburtsort des 

Grafik- wie des Industriedesigns.

Als Meister gaben ihre Kunstauffassung unter anderem Ikonen der Kunst-

geschichte wie Lyonel Feininger, Johannes Itten, Josef Albers, Oskar Schlem-

mer, Paul Klee und Wassily Kandinsky an die Bauhäusler weiter. Die kreative 

Leistung dieser Künstler mit teils internationalem Hintergrund ging am Bau-

haus jedoch in ein gemeinschaftliches Schaffen im Dienste eines erweiterten 

Kunstbegriffs ein, der die Trennung zwischen Kunst und Handwerk aufhob. In 

Bezug auf die freie Kunst waren es vor allem die kunsttheoretischen Schriften 

von Johannes Itten, Wassily Kandinsky und Paul Klee, die ihre Wirkung bis in 

die Gegenwart behaupten konnten.

Lehrschema des Bauhauses, 
1923

Die Bauhaus-Meister auf 
dem Dach des Bauhauses 
in Dessau anlässlich der 
Eröffnung, 1926
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Ikonische Bedeutung erlangte auch das von Walter Gropius entworfene und 

1925 bis 1926 entstandene Bauhaus-Gebäude in Dessau, dessen Besonderheit 

nicht nur in der langgezogenen Glasfassade liegt, hinter der sich die Werk-

stätten befanden, sondern in der Anlage von gruppierten Bauten mit verschie-

denen Funktionen. Das Gebäude und die in der Nähe gelegenen Meisterhäuser 

gelten in ihrer Funktionalität als Exempel des Neuen Bauens. Die Einrichtung 

stammte größtenteils aus den Bauhaus-Werkstätten, unter anderem von 

Marcel Breuer, Marianne Brandt und Gunta Stölzl.

Erich Consemüller (1902 – 1957) war Architekt und Fotograf. Als ehemaliger 

Schüler übernahm er 1928 die stellvertretende Leitung der Bauabteilung am 

Bauhaus Dessau. Um 1926 wurde er von Walter Gropius beauftragt, das Bau-

haus in Dessau fotografisch zu dokumentieren. Es entstanden rund 300 Foto-

grafien, die das Gebäude und seine Räume, die Bauhäusler und einzelne Werke 

zeigen. Consemüller wurde damit zum Fotografen des Bauhauses in Dessau 

schlechthin.

Bauhaus-Gebäude in Dessau, 
Ansicht von Südwesten, 1927

Webereiwerkstatt im Bauhaus 
Dessau mit Webstühlen, um 1927
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Walter Gropius studierte Architektur an den Technischen Hochschulen in 

München und Berlin und war von 1908 bis 1910 gemeinsam mit Ludwig Mies van 

der Rohe und Adolf Meyer im Architekturbüro von Peter Behrens in Berlin tätig. 

Im Ersten Weltkrieg diente Gropius als Husarenoffizier der Preußischen Armee. 

1919 wurde er Gründungsdirektor des Staatlichen Bauhauses in Weimar, für das 

er die erste Programmatik verfasste. Aufgrund öffentlichen Drucks und zuneh-

mender Kontakte in die Industrie formulierte er 1923 das neue Motto „Kunst 

und Technik – eine neue Einheit“. Er leitete den Umzug des Bauhauses nach 

Dessau, wo nach seinen Entwürfen das Bauhaus-Gebäude und die Meister

häuser entstanden. 1928 verließ Gropius das Bauhaus und führte bis 1934 ein 

Architekturbüro in Berlin. Von 1934 bis 1937 arbeitete er mit Maxwell Fry in 

London zusammen. 1937 emigrierte Gropius in die USA und erhielt eine Profes-

sur an der Graduate School of Design an der Harvard University, die bis heute 

seinen Nachlass betreut. Von 1939 bis 1941 arbeitete er mit Marcel Breuer in 

Cambridge Mass./ USA zusammen und begründete schließlich 1946 am selben 

Ort das Architekturbüro „The Architects Collaborative.“ 

Porträtaufnahme 
Walter Gropius, um 1923

Walter Gropius
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Gemeinsam mit Adolf Meyer erarbeitete Walter Gropius 1924 zwei Entwurfs-

varianten für eine Philosophische Akademie in Erlangen. Die Philosophische 

Akademie sollte als Studien- und Tagungszentrum internationale Kontakte 

verschiedener philosophischer Richtungen fördern und ging auf den Erlan-

ger Philosophen Rolf Hoffmann (1888 – 1951) zurück, der dafür Spendengelder 

akquirierte. Als Baugrundstück war das Gelände der Rosenthalschen Villa in 

der Burgbergstraße in Erlangen-Spardorf vorgesehen. Für das 7.200 qm-Areal 

in Hanglage konzipierte Gropius ausgedehnte Baukörper, deren Architektur 

durch einen offenen und asymmetrischen Grundriss ohne eindeutige Fassa-

denansicht geprägt ist. Der Hauptbau enthielt die Gemeinschaftseinrichtun-

gen und in teils freistehenden Trakten waren Wohnräume untergebracht.  

Zum ersten Mal verband Gropius Wohn- und Lehrstätten in einem Gebäude-

komplex, weshalb der Entwurf für die Philosophische Akademie als Vorläufer 

für die Dessauer Bauhaus-Architektur gilt. Das Projekt wurde nach dem Ein-

sturz der Rosenthalschen Villa sowie Hoffmanns Auswanderung in die USA 

nicht realisiert.

Walter Gropius / Adolf Meyer, 
Entwurf für die Philosophische 
Akademie, Erlangen (Projekt)
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Walter Gropius erhielt 1931 von dem Bauunternehmer Nagel den Auftrag, eine 

Luxuswohnanlage für ein Grundstück am vornehmen Nürnberger Kesslerplatz 

mit Blick auf die Pegnitz zu entwerfen. Das Projekt stellt den einzigen Entwurf 

von Gropius für eine innerstädtische Wohnanlage dar und belegt zugleich seine 

Wandlungsfähigkeit. Sein Konzept des allen Gesellschaftsschichten zugäng-

lichen neuen Wohnens im Hochhaus übertrug Gropius hier auf ein spekulati-

ves Luxusprojekt, das entsprechend potente Käufer anziehen sollte. Das Büro 

Gropius entwickelte eine sieben- bis neungeschossige Blockbebauung mit 

hochwertig ausgestatteten Drei- bis Sechs-Zimmer-Wohnungen von 134 bis 

178 qm Wohnfläche. Zur Einrichtung gehörten nicht nur Balkone, sondern auch 

Zentralheizanlage, Zentralwäscherei und Müllschlucker. Ein 1931 veröffentlich-

ter Verkaufsprospekt mit dem Titel „Neues Wohnen in Nürnberg“ bewarb das 

Projekt. Der Entwurf wurde wegen der schlechten Wirtschaftslage in Deutsch-

land nicht realisiert.

Walter Gropius, Miethausblöcke für den 
Bauunternehmer Nagel, 1931 (Projekt)



16 17

Wassily Kandinsky

Porträtaufnahme  
Wassily Kandinsky, um 1925  
von Hugo Erfurth

Wassily Kandinsky (1866 – 1944) wurde 1922 von Walter Gropius ans Bau-

haus in Weimar berufen und lehrte als Meister sowohl in Weimar, Dessau als 

auch in Berlin. Zunächst übernahm er die Leitung der Werkstatt für Wand

malerei und entwickelte in der Folge den obligatorischen Elementarunterricht 

zu Farben und Formen. Die Untersuchung der elementaren Bildmittel Punkt 

und Linie und der Grundformen Kreis, Dreieck und Quadrat stand im Zentrum. 

Darauf aufbauend ging sein Kurs „Analytisches Zeichnen“ der konstruktiven 

Bildorganisation nach.
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In Bezug auf die Kunstgeschichte und ihre Stile 

entwickelte Wassily Kandinsky für seinen 

Unterricht ein Modell, das auf einem Pendel- und 

Ausgleich-Prinzip beruhte. Unter dem Motto 

„Gestern + Heute soll Morgen ergeben“ vertrat 

er die Ansicht, dass die Vergangenheit in Kombi-

nation mit der aktuellen Zeit die zukünftige Ent-

wicklung bewirke. Als höchstes Ziel formulierte 

er die abstrakte Kunst, in deren Entwicklung er 

sich selbst im Jahr 1913 als „Wurzel“ verortete.

Ab 1925 arbeitete Kandinsky nach dem Vorbild von Paul Klee (1879 – 1940) in 

seinem Unterricht vermehrt mit Diagrammen und Symbolen. So notierte er 

sich 1929 nach einem Vortrag von Dr. Georg Gustav Wieszner am Bauhaus in 

Dessau die Schlangenlinien aus dessen Veröffentlichung „Pulsschlag deut-

scher Stilgeschichte“, die er offenbar in der Folge in seinem Unterricht verwen-

dete. Zwischen Dr. Georg Gustav Wieszner und Wassily Kandinsky entwickelte 

sich ein Kontakt, der sich in gegenseitigen Besuchen in Dessau und in Nürn-

berg ausdrückte. Beide planten ein gemeinsames Buch „Abstrakte Kunst“, das 

allerdings ein Projekt blieb.

Wassily Kandinsky, Manuskript 
mit Verweis auf Georg Gustav 
Wieszner, 1929

Wassily Kandinsky, 
Entwicklungskurve  
Dr. G. G. Wieszner
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Johannes Itten

Porträtaufnahme 
Johannes Itten, um 1920

Johannes Itten, Farbenkugel und 
Farbstern aus „Kunst der Farbe“,  
Otto Maier Verlag, Ravensburg 
1961

Durch seine Lehrtätigkeit und die Arbeit am Bauhaus wurde Johannes Itten 

zum Begründer einer Farbenlehre, die er in seinem Hauptwerk „Kunst der 

Farbe“ 1961 theoretisch niederlegte. Itten ging von komplementären Farbbe-

ziehungen aus, welche er jeweils diametral gegenüberstellte. Seine Theorie 

der „Sieben Farbkontraste“ wird bis heute gelehrt. Eine weitere Veranschau-

lichung stellt die „Farbenkugel in 12 Tönen und 7 Lichtstufen“ dar, die zuerst in 

der Publikation „Utopia“ 1921 in Weimar veröffentlicht wurde.
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Itten, der die künstlerische Autonomie verteidigte, schied nach einem Konflikt 

mit Walter Gropius 1923 aus dem Bauhaus aus. Dazu trug auch seine Verbun-

denheit mit der latent rassistischen Mazdaznan-Lehre, einer weltanschaulich-

religiösen und lebenspraktischen Reaktion auf die Industriegesellschaft, bei. 

Im Jahr 1926 gründete Itten in Berlin eine eigene Kunstschule, die bis 1934 be-

stand. Nach Tätigkeiten als Direktor der Kunstgewerbeschule und des Kunst-

gewerbemuseums in Zürich baute er dort ab 1949 das Rietberg-Museum für 

außereuropäische Kunst auf. Nach seiner Pensionierung 1955 widmete er sich 

wieder seiner eigenen Kunst und der Ausarbeitung seiner Farbenlehre. Ittens 

Veröffentlichungen „Kunst der Farbe“ von 1961 und „Mein Vorkurs am Bauhaus“ 

von 1963 werden bis heute rezipiert.

Johannes Itten, Variation 
Kalt-Warm, 1957, Tempera und 
Farbstift, 35,5 x 25,3 cm



24 25

Nürnberg und die Moderne
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Dr. Georg Gustav Wieszner  
und Lily Wieszner-Zilcher

Georg Gustav Wieszner mit 
Theaterkollegen, um 1930

Dr. Georg Gustav Wieszner (1893 – 1969) wurde 1893 als Sohn eines Spielzeug-

fabrikanten in Nürnberg geboren und studierte Literatur- und Kunstwissen-

schaft in München, unter anderem bei dem Kunstgeschichtsprofessor  

Dr. Heinrich Wölfflin (1864 – 1945). In Nürnberg war Wieszner zunächst ab 1921 

als Dozent an der Volkshochschule tätig, wo er eine Theatergemeinde auf-

baute, in der er als Dramaturg und Schauspieler wirkte. 1946 begründete er die 

Nürnberger Volkshochschule neu, die er bis 1961 leitete.
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Im Jahr der Bauhaus-Gründung 1919 verlobten sich Georg Gustav Wieszner und 

Lily Zilcher (1894 – 1967) und heirateten im Jahr darauf. Die Ehe hatte bis 1949 

Bestand. Lily Zilcher besuchte zunächst die Privatschule Lohmann in Nürn-

berg. An der Nürnberger Kunstgewerbeschule studierte sie ab 1910 bei Rudolf 

Schiestl (1878 – 1931) und praktizierte bei Ferdinand Mirwald (1872 – 1948), dem 

sie auch Modell stand, in der Dachauer Malerkolonie Pastell- und Aquarellma-

lerei. Sie war zunächst vornehmlich als Grafikerin aktiv. Gemeinsam prägte das 

Paar die 1920er-Jahre in Nürnberg intellektuell wie visuell.

Georg Gustav Wieszner und  
Lily Wieszner-Zilcher als Verlobte, 
1919
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Um 1929 ließ sich Wieszner vor der von László Moholy-Nagy entworfenen 

Kurve aus seiner Hauptveröffentlichung „Der Pulsschlag deutscher Stilge-

schichte“ in der Manier der Bauhaus-Meister fotografieren. Seiner umfang-

reichen Korrespondenz kann entnommen werden, dass er bereits Anfang 

der 1920er-Jahre zum Bauhaus in Weimar Kontakt aufgenommen und Walter 

Gropius (1883 – 1969) besucht hat. Am Bauhaus in Dessau intensivierte sich 

Wieszners Kontakt insbesondere zu Wassily Kandinsky (1866 – 1944) und 

László Moholy-Nagy.

In seinem Hauptwerk „Der Pulsschlag deutscher Stilgeschichte“ von 1929 

rezipierte Wieszner seinen ehemaligen Professor Dr. Heinrich Wölfflin. Dieser 

hatte in seiner Veröffentlichung „Kunstgeschichtliche Grundbegriffe“ 1915 die 

vergleichende Kunstgeschichte etabliert und stilistische Unterschiede in fünf 

begriffliche Gegensatzpaare gefasst. Auch Wieszners „Pulsschlag“ entspricht 

einer Wellentheorie, nach der kunsthistorische Stile in zeitlich regelmäßigen 

Abständen zwischen Verallgemeinerung und Vereinzelung pendeln. Das die 

These illustrierende Schaubild im Frontispiz des Buches wurde von dem Bau-

häusler László Moholy-Nagy (1895 – 1946) entworfen.

Der Pulsschlag deutscher  
Stilgeschichte, 1929

Porträt Georg Gustav Wieszner, 
um 1929
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Wieszners Verehrung der Bauhaus-Ideen und seine Beziehungen zum Bau-

haus wurden insbesondere in dem Festalamanach „Das bunte Zelt“ 1928 

karikiert. Seine Frau Lily Wieszner-Zilcher interpretierte seine Zukunfts

träume und setzte ihn in einen von dem Bauhäusler Marcel Breuer (1902 – 1981) 

entworfenen Lattenstuhl vor den Altstadtmauerring Nürnbergs, hinter dem 

Hochhausbauten im Bauhaus-Stil hervorragen. Laut einer Voranzeige sprach 

„Dr. Alleswissner“ über das „brauhaus“ und „grobius in dessau“, während der 

Nürnberger Kunstprofessor Max Körner (1887 – 1963) Wieszner im Stil des 

Bauhauses „konstruierte“.

Illustrationen aus Festalmanach zum 
Künstlerfest „Das bunte Zelt“, Nürnberg 1928
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Lily Wieszner-Zilcher gestaltete ab den 1920er-

Jahren die Programmblätter der Theatergemein-

de und der Volkshochschule in einer dem Bau-

haus entlehnten Typografie. Wieszner gelang es, 

mit László Moholy-Nagy und Wassily Kandinsky 

führende Vertreter des Bauhauses zu Vorträgen 

nach Nürnberg zu holen. Schwerpunkte ihrer 

Ausführungen waren Film und Fotografie sowie 

abstrakte Malerei.

Die umfangreiche Korrespondenz von Wieszner 

zeigt, dass er nach dem Zweiten Weltkrieg sein 

Netzwerk wieder aktivierte und unter ande-

rem Walter Gropius und die Witwe von Wassily 

Kandinsky anschrieb. Insbesondere mit Nina 

Kandinsky entwickelte sich in der Folge ein teils 

sehr persönlicher Briefkontakt, in dem Wieszner 

seine Bemühungen herausstreicht, Kandinsky in 

Nürnberg zu vermitteln.

Theatergemeinde der städtischen  
Volkshochschule, Programm  
„Bewegtes Grau – Eine Stunde 
Filmproblematik“, 1932

Georg Gustav Wieszner,  
Brief an Nina Kandinsky, 1957
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Georg Weidenbacher

Porträt Georg Weidenbacher, 
1965

Georg Weidenbacher (1905 – 1984) besuchte von 1923 bis 1928 die Kunst

gewerbeschule in Nürnberg, die er als Meisterschüler von Hermann Gradl 

abschloss. Nach seinem Studium war Weidenbacher zunächst als Industrie-

zeichner tätig, ab 1929 als freischaffender Maler und Grafiker. 1932 erhielt er 

den Dürer-Preis der Stadt Nürnberg mit einem Porträt seines Vaters, 1933 den 

Stadtpreis für eine Ansicht Nürnbergs. 1939 siedelte Weidenbacher nach Fürth 

über, dessen Kunstleben er nach dem Zweiten Weltkrieg nachhaltig prägen 

sollte. 1942 wurden seine Werke innerhalb der Jubiläumsausstellung „150 Jahre 

Nürnberger Kunst“ präsentiert. Nach seinem Tod wurde seine Präsenz inner-

halb von Ausstellungen während des Nationalsozialismus kritisiert und seine 

Rolle zwischen 1933 und 1945 in Frage gestellt, bislang allerdings noch nicht 

abschließend aufgearbeitet.
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1926 fand in Nürnberg die Ausstellung „Das Spielzeug“ statt, an der Weidenba-

cher als Student von Prof. Hermann Gradl beteiligt war. Der Katalog vermerkt: 

„Aus der Klasse von Professor H. Gradl stammen die als selbstständige Arbeit 

anzusprechenden originellen Holztiere und Phantasie-Figuren von Georg Wei-

denbacher, das rote Ross, der Wagenlenker und andere phantastische Stücke“. 

Im Spielzeugmuseum in Nürnberg haben sich nicht nur die von Weidenbacher 

entworfenen Holztiere, sondern auch dazugehörige Entwurfszeichnungen er-

halten, die an Arbeiten der Bauhäuslerin Alma Siedhoff-Buscher (1899 – 1944) 

erinnern. 

Die Spielzeuge selbst finden sich auf einigen Gemälden Weidenbachers, u.a. 

auf einem Jungenbildnis von 1929. Das Gemälde entstand in einer Phase der 

Auseinandersetzung mit Tendenzen der Neuen Sachlichkeit um 1929/30. 

Die Kleidung des Jungen leuchtet in den Primärfarben Gelb, Rot und Blau. Als 

Accessoire und Symbol für die Kindheit ist ihm ein kleines farbig gefasstes 

Holzpferd auf Rädern beigegeben, das Weidenbacher wahrscheinlich selbst 

entworfen hat.

Katalog „Das Spielzeug“, 
Nürnberg 1926

Georg Weidenbacher, Junge mit 
Papiermütze, 1929, Öl auf Hart-
faser, 83 x 46,5 cm, Stadtmuseum 
Erlangen
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Unsere Künstler am BAUHAUS
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Willy Bloss
Gegenreaktion im Menschenbild

1925 – 1926	� Lehre als Kunstschmied an der Berufsoberschule 
in Nürnberg

1928	� Studienbeginn am Bauhaus Dessau zum Winter-
semester

1928 – 1929	� Studium am Bauhaus Dessau
1929	� Besuch der Kunstschule von Johannes Itten in 

Berlin
1934	� Studium der Bildhauerei an der Akademie der 

Bildenden Künste in München
1935	� Teilnahme am Wettbewerb zur Umgestaltung 

des Opernhauses in Nürnberg
1939	� Teilnahme am Wettbewerb für die dritte Reichs-

gartenschau in Stuttgart
	� Teilnahme am Wettbewerb für das Walther-von-

der-Vogelweide-Denkmal in Wien gemeinsam mit 
Fritz Freitag (3. Preis)

1942 – 1946	� Kriegsdienst und russische Kriegsgefangen-
schaft

Geboren 1906 in Nürnberg.
Gestorben 1946 in Charkiw/
Ukraine.
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Willy Bloss wechselte 1928 nach einer Ausbil-

dung als Kunstschmied in Nürnberg mit 22 Jahren 

an das Bauhaus in Dessau, wo er nur zwei Se-

mester verbrachte, weil er sich 1929/1930 bereits 

wieder beurlauben ließ. 1929 findet sich Bloss in 

der Schülerliste der Kunstschule des ehemaligen 

Bauhäuslers Johannes Itten (1888 – 1967), die 

sich zu diesem Zeitpunkt in Berlin etabliert hatte. 

Die Itten-Schule galt schon den Zeitgenossen 

als „kleines Bauhaus“, da sie sich an dieselben 

Interessenten wie das von Itten 1923 verlassene 

Bauhaus richtete, nämlich an Maler, Architekten 

und Handwerker. Auch dort scheint Bloss nur 

kurzfristig unterrichtet worden zu sein, da er sich 

letztlich 1934 an der Akademie der Bildenden 

Künste in München einschrieb. 

An der ersten Nürnberger Bauhaus-Ausstellung, die der „Ring der Freunde neu-

er Kunst“ 1929 in der Lorenzer Bücherstube veranstaltete, war Bloss mit einer 

abstrakten Plastik vertreten. Auch in anderen Rezensionen um 1930 ist davon 

die Rede, dass „die Schule des Bauhauses“ in der Ausführung scharfkantiger, 

lediglich das Spiel der Linien betonender Figuren nicht ohne Einfluss auf ihn 

geblieben sei. Keines dieser Frühwerke hat sich erhalten.

Links: Willy Bloss, Ohne 
Titel, 1928, Maße unbekannt, 
Verbleib unbekannt

Oben: Presseartikel zur 
Bauhaus-Ausstellung in 
Nürnberg, 1929

Porträtfoto von Willy Bloss  
auf der Meldekarte, 1928
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Am Bauhaus in Dessau besuchte Bloss den Vorkurs, der seit 1925 von Josef 

Albers (1888 - 1976) geleitet wurde. Im Mittelpunkt stand bei Albers die Unter-

suchung der Formqualitäten verschiedener Materialien. Im Anschluss wand-

te sich Bloss der Plastischen Werkstatt zu. Diese wurde seit 1928 von Joost 

Schmidt (1893 – 1948) geleitet, während Oskar Schlemmer (1888 – 1943) der 

Bühne vorstand. Die nicht erhaltenen Skulpturen von Willy Bloss aus dieser 

Zeit zeigen den Einfluss stereometrisch aufgebauter Figuren, wie sie sich im 

Schaffen von Schmidt und Schlemmer finden.

Im Jahr 1934 erwarb Willy Bloss mit seiner Frau Charlotte, die nach seinem Tod 

ebenfalls als Künstlerin tätig wurde, ein Haus in der Hiltpoltsteiner Straße 70 

in Ziegelstein. Dort war ab 1919 nach dem Vorbild der Gartenstädte die Sied-

lung Loher Moos entstanden. 1934 wurden auf Initiative des damaligen Nürn-

berger Oberbürgermeisters Liebel zehn sogenannte Siedlerstellen Künstlern 

reserviert. In der Presse wurde das Bauprojekt als „erste Künstlersiedlung im 

neuen Deutschland“ gefeiert. Die als Doppelhaushälften konzipierten Künst-

lerhäuser umfassten ein Atelier von 33 qm. Neben Bloss lebten und arbeite-

ten u.a. die Künstler Erich Kohout, August Mayr-Lenoir und Carl Kellner in der 

Künstlersiedlung. 

Gruppenfoto am Bauhaus Dessau, Willy Bloss als 
Zweiter von rechts, Josef Albers im weißen Kittel, 1928

Ansicht eines Wohnraums mit Werken 
von Willy Bloss in der Hiltpoltsteiner 
Straße 70, 1939
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Ab 1930 war Willy Bloss wieder in Nürnberg gemeldet, wo er sofort eine rege 

Ausstellungstätigkeit begann, die sich vielfach in Berichterstattungen in der 

Presse niederschlug. Er begann eine Reihe von Plastiken, mit denen er Promi-

nente aus Kultur und Politik porträtierte und wurde zum „Bildhauer der Nürn-

berger Gesellschaft“.

Als Bildhauer beteiligte sich Bloss auch an Wettbewerben, darunter 1935 für 

die Umgestaltung des Nürnberger Opernhauses und 1938 für die Reichsgar-

tenschau, die 1939 in Stuttgart stattfand. Im selben Jahr erhielt er für einen 

Entwurf für ein Walther-von-der-Vogelweide-Denkmal in Wien gemeinsam mit 

dem Fürther Architekten und Maler Fritz Freitag (1902 – vor 1983) den 3. Preis. 

Spätestens ab 1934 verklärte Bloss seinen künstlerischen Werdegang und 

sprach davon, dass er „durch Lebensnotwendigkeit und Zufall in den Kreis 

des Bauhauses Dessau“ geraten wäre, „dessen Unmöglichkeiten er so scharf 

bekämpfte, dass er als Reaktionär verschrien war und dieses Feld dekadenter 

Kunstzertrümmerung so rasch verließ, wie er hineingeraten war.“

Wettbewerbsbeitrag für die 
Reichsgartenschau in Stuttgart, 
1938/1939

Willy Bloss mit  
Ingeborg Holmgreen, 1934
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Bella Ullmann Broner
BAUHAUS als Netzwerk

1919	� Besuch der Loheland-Schule bei Fulda
1928	� Ausbildung zur Werklehrerin in Hildesheim
1929	� Studienbeginn am Bauhaus Dessau zum Winter-

semester
1929 – 1931	� Studium am Bauhaus Dessau
1933 	 Emigration nach Israel
1937 – 1938	� Zusammenarbeit mit Arieh Sharon in Tel Aviv/

Israel
1938 – 1947	� Werkstatt für Filmausstattung in  

Hollywood/USA
1947 – 1949	� Mitarbeit bei dem Film „Alice in Wonderland“ 

(erschienen 1951) in Paris/Frankreich
1949	� Ausstattung des Gästehauses Krumville 

(Ullmann’s Farm), New York/USA
1950 – 1968	� Tätigkeit als Textil- und Modedesignerin sowie 

Kinderbuchillustratorin in New York/USA
1956	� Teilnahme an der Ausstellung „Textiles USA“ im 

Museum of Modern Art in New York
1968 – 1993	� Atelier „Im Schellenkönig“ in Stuttgart

Geboren 1905 in Nürnberg.
Gestorben 1993 in Stuttgart.
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Bella Ullmann Broner wurde 1905 in eine jüdische 

Hopfenhändlerfamilie in Nürnberg geboren und 

wuchs in der Marienstraße 20 auf. Als künstle-

risch ambitionierte junge Frau ging sie zunächst 

1926 an die reformpädagogisch geprägte Lohe-

land-Schule bei Fulda, bevor sie sich zum Winter-

semester 1929 am Bauhaus in Dessau einschrieb, 

wo sie bis 1931 studierte. Ihr weiterer Lebensweg 

führte sie 1933 in die Emigration nach Israel, 

nach Frankreich und in die USA, wo sie zunächst 

in Hollywood ein Atelier für Filmausstattung 

unterhielt und später in New York als Mode

designerin und Kinderbuchautorin tätig wurde. 

1968 kehrte sie anlässlich der Jubiläums-Aus-

stellung „50 Jahre Bauhaus“ nach Deutschland 

zurück und starb 1993 hochgeehrt in Stuttgart.

Porträtfoto von Bella Ullmann 
Broner auf der Meldekarte, 
um 1920

Die vielseitig interessierte Künstlerin besuchte am Bauhaus Kurse bei Hin-

nerk Scheper, Joost Schmidt und dem Fotografen Walter Peterhans. Auch ein 

Entwurf für ein Wochenendhaus von 1929 hat sich von ihr erhalten. Ullmann 

Broners Ambitionen endeten jedoch wie die vieler Mitstudentinnen in der Tex-

tilwerkstatt des Bauhauses. In der Weberei-Klasse war sie unter Gunta Stölzl 

(1897 – 1983) nachweislich an Entwürfen für die Industrie beteiligt. Ihrer Leh-

rerin Stölzl blieb sie über die Jahre verbunden und organisierte noch 1977 eine 

Ausstellung mit deren Werken in Stuttgart.

Gruppenbild aus der Weberei, 1927
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Der Überlieferung nach posierte Bella Ullmann 

Broner als Kämpferin für Frauenrechte in der 

gleichnamigen Montage des Bauhäuslers und 

KPD-Mitglieds Max Gebhard (1906 – 1990), die 

ein Jahr später als Cover des Moskauer Aus-

stellungskatalogs „Bauhaus Dessau 1928 – 1930“ 

abgedruckt wurde.

Unter Verwendung einer Tapete entstand die „Bewegungsstudie“ im Vorkurs 

von Josef Albers (1888 –1976). Im Gegensatz zu den am Bauhaus erlernten Prin-

zipien wandelte Ullmann Broner in ihren späteren Schaffensjahren die am Bau-

haus vermittelten geometrischen Grundformen ab. Diese werden von ihr weich 

modelliert und unter Einsatz verschiedener Farbkontraste variiert. Anfang der 

1990er-Jahre realisierte der Teppichhersteller Vorwerk einen noch nicht umge-

setzten Originalentwurf von Bella Ullmann Broner als Design 2434/6 innerhalb 

der Kollektion „Classic: Frauen am Bauhaus“.

Max Gebhard, Cover des 
Ausstellungskatalogs Bauhaus 
Dessau 1928 – 1930, 1930

Bella Ullmann Broner, Bewegungs-
studie aus dem Vorkurs von Josef 
Albers, 1929 – 1930

Bella Ullmann Broner, Dialog, 
Teppichdesign 2434/6, vor 1993, 
Tufting-Musterbügel, 72 x 51 cm, 
Fa. Vorwerk & Co. Teppichwerke 
GmbH & Co. KG
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Die Arbeiten von Ullmann Broner aus den Vorkur-

sen „Farblehre“ bei Josef Albers (1888 – 1976) und 

„Analytisches Zeichnen“ bei Wassily Kandinsky 

(1866 – 1944) haben sich erhalten und werden 

in der Literatur vielfach zitiert, vornehmlich 

zum Thema Farbe. Darunter findet sich auch die 

im Unterricht von Wassily Kandinsky erstellte 

idealtypische Kombination von Kreis, Quadrat 

und Dreieck in den Farben Rot, Gelb und Blau, der 

die Künstlerin durch die minimale Überlappung 

eine neue Qualität verlieh.

Bella Ullmann Broner, Kompo-
sition der Grundformen aus 
dem Unterricht bei Wassily 
Kandinsky, 1931
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Josef Frör
BAUHAUS als Episode

1926 – 1931	� Lehre im Architekturbüro Karl Holzer in Freiburg 
und in der Folge Anstellung in verschiedenen 
Architekturbüros

1932	� Studienbeginn am Bauhaus Dessau zum 
Sommersemester

1932 – 1933	 Studium am Bauhaus Berlin
1933 – 1935	� Anstellung in verschiedenen Architekturbüros in 

Freiburg
1936 – 1940	� Technischer Angestellter im Heeresbauamt  

Freiburg
1940 – 1946	� Kriegsdienst und amerikanische Kriegs

gefangenschaft
1946 – 1948	 Architekt in Bad Aibling
1948 – 1953	� Anstellung im Bauamt Freiburg
1953 – ca. 73	� Anstellung in einem Architekturbüro in München

Geboren 1908 in Nürnberg.
Gestorben 1979 in München.
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Zum Sommersemester 1932 schrieb sich der junge Architekt als Josef Frör 

am Bauhaus in Dessau ein, nach eigener Aussage, um ein Gegengewicht zur 

bereits absolvierten „klassizistischen“ Ausbildung zu finden. Er absolvierte die 

Grundlehre bei Josef Albers (1888 – 1976). Im Wintersemester 1932/1933 zog 

das Bauhaus nach Berlin um. Josef Frör wurde aufgrund bereits vorhandener 

Grundkenntnisse das zweite Semester erlassen. Stattdessen studierte er in 

der Bau- und Ausbauabteilung bei Ludwig Mies van der Rohe (1886 – 1969) und 

Ludwig Hilberseimer (1885 – 1967). Er beschäftigte sich nicht nur mit Architek-

tur, sondern auch mit Inneneinrichtung. 

1922 ans Bauhaus Weimar berufen, leitete Wassily Kandinsky (1866 – 1944) 

zunächst bis 1925 die Werkstatt für Wandmalerei und unterrichtete „Analyti-

sches Zeichnen“ und „Abstrakte Formenlehre“. Er entwickelte seinen Unter-

richt zu Farbe und Form und lehrte diesen an allen drei Bauhausstationen in 

Weimar, Dessau und Berlin. 1927 übernahm er neben Paul Klee (1879 – 1940) 

eine freie Malklasse, die Josef Frör laut Teilnehmerliste 1932/33 besuchte.

Studentenausweis Josef (Sepp) Frör 
am Bauhaus Dessau/Berlin, 1932/1933

Teilnehmerliste der  
Freien Malklasse von  
Wassily Kandinsky, 1932/1933
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Im Nachlass von Josef Frör fand sich eine Fotografie, die – großformatig und 

auf Karton aufkaschiert – von seiner Verbundenheit gegenüber seinen beiden 

hauptsächlichen Bauhaus-Lehrern zeugt. Die Fotografie zeigt links Ludwig Hil-

berseimer (1885 – 1967), bei dem Frör Wohnungs- und Städtebau studierte, und 

rechts Ludwig Mies van der Rohe (1886 – 1969), der das Bauhaus von 1930 bis 

1933, zunächst in Dessau, dann in Berlin leitete. Beide waren 1927 mit Bauten 

an der Stuttgarter Weißenhofsiedlung beteiligt gewesen. Nicht zu sehen ist 

Mies van der Rohes Lebensgefährtin Lilly Reich (1885 – 1947), die ab 1932 die 

Werkstatt für Ausbau und die Weberei leitete. Offenbar gaben Mies van der 

Rohe und Hilberseimer zu Übungszwecken eigene Grundrissentwürfe an die 

Studenten.

Ludwig Hilberseimer und  
Ludwig Mies van der Rohe, um 1932

Josef (Sepp) Frör, boarding-haus 
(Apartment Josef Albers und Lilly 
Reich), um 1931, Nachlass
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Josef Frör war zeitlebens als Architekt tätig. 

Sein Schaffen orientierte sich an den Lehren 

des Bauhauses. 1965 wurde Frör von Reginald 

R. Isaacs, Professor an der Harvard University in 

den USA, angeschrieben. Als Schüler von Walter 

Gropius und als sein späterer Biograf bemühte 

sich Issacs darum, dessen Einfluss mittels eines 

an alle Bauhäusler verschickten Fragebogens 

festzustellen.

Vor dem Zweiten Weltkrieg war Josef Frör zu-

nächst für wechselnde Architekturbüros tätig. 

Nach 1948 hat er eine längere Anstellung am 

Bauamt in Freiburg. Erst 1953 ließ er sich ge-

meinsam mit seiner bis dahin in Bad Aibling 

wohnenden Familie in München nieder, wo er die 

Inneneinrichtung für ihr im Stadtteil Untermen-

zing erworbenes Wohnhaus entwarf.

Reginald R. Isaacs,  
Schreiben an Josef Frör, 1965

Porträtaufnahme von  
Josef Frör, um 1950, Fotograf 
unbekannt
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Rudolf Ortner 
Ein Leben im Zeichen 
des BAUHAUSes

1926	� Lehre bei Architekt Billmann in Nürnberg
1928 – 1929	� Maurerlehre Firma Weidinger in Nürnberg
1929 – 1932	� Studium an der Städtischen Bauschule in 

Nürnberg
1932	� Studienbeginn am Bauhaus Berlin zum Winter-

semester
1932 – 1933	 Studium am Bauhaus Berlin
1933 – 1936	� Studium an der Hochschule für Baukunst
	� und von Malerei und Bühnenbild an der Hoch-

schule für Bildende Künste in Weimar
1936 – 1938	� Architekt für die Land-Feuer-Sozietät Sachsen in 

Magdeburg
1938 – 1939	� Lehrauftrag an der Staatlichen Ingenieurschule 

in Magdeburg
1939 – 1945	� Kriegsdienst und Kriegsgefangenschaft
1945 – 1946 	� Dozent an der Staatlichen Ingenieurschule und 

Meister-Schule in Magdeburg
1946 – 1948	� Professur an der Hochschule für Baukunst in 

Weimar
1948 – 1951	� Direktor der Staatlichen Ingenieurschule für 

Bauwesen in Gotha
1951	� Gründung der Künstlergruppe „KünstlerAktiv“
1953	� Veröffentlichung der Publikation „Sportbauten, 

Anlage, Bau und Ausstattung“
1954 – 1977	� Architekt in München, Lehrbeauftragter an baye-

rischen Hochschulen, Leiter der bayerischen 
Beratungsstelle für Turn- und Sportstättenbau

1977 – 1997	� Hinwendung zu Malerei und Fotografie

Geboren 1912 in Nürnberg.
Gestorben 1997 in München.
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Besuche der Stuttgarter Weißenhofsiedlung 

1929 und der Bau-Ausstellung 1931 in Berlin, für 

die Ludwig Mies van der Rohe (1886 – 1969) ein 

Haus bzw. Innenräume entworfen hatte, führten 

Rudolf Ortner zum Bauhaus. Aufgrund seiner 

Vorkenntnisse wurde er zum Wintersemester 

1932 direkt zum vierten Semester im Fachbe-

reich Bau und Ausbau zugelassen. Er studierte 

bei Ludwig Mies van der Rohe Architektur und 

Raumgestaltung sowie bei Ludwig Hilberseimer 

(1885 – 1967) Städtebau, Siedlungswesen und 

Kleinwohnungsbau. Die im Bauhaus angeeigne-

ten Lehren begleiteten Ortner sein Leben lang. 

1946 wurde Ortner als Professor an die Hochschule für Baukunst in Weimar be-

rufen, wohin nach dem Zweiten Weltkrieg bewusst Bauhäusler geholt wurden. 

1948 wechselte Ortner als Direktor an die Staatliche Ingenieurschule nach Go-

tha. Durch die Einführung neuer Lehrpläne und den engen Kontakt zur Studen-

tenschaft reformierte er die Einrichtung. In den folgenden Jahren schlossen 

sich zahlreiche weitere Lehrtätigkeiten an.

Porträtaufnahme Rudolf Ortner, 
1932

Porträt Rudolf Ortner in Weimar, 1946



70 71

Aufnahme der Fotografischen 
Dokumentation von Rudolf 
Ortner, 1991

Aufnahme eines Inventarblatts 
aus dem Werkverzeichnis  
von Rudolf Ortner, 1991

Rudolf Ortner begann frühzeitig sein eigenes Werk zu ordnen. Er legte nicht nur 

ein Werkverzeichnis mit festgelegten Werkbezeichnungen an, sondern doku-

mentierte und archivierte Korrespondenzen, Entwürfe, Modelle und weitere 

Materialien sorgfältig. Auf diese Weise sicherte er die Erschließung seines 

Schaffens auch über seinen Tod hinaus.



72 73

Rudolf Ortner prägte die Konzeption von Sportbauten nach dem Krieg durch 

die Veröffentlichung von Standardwerken. Ortners Sportbauten zeichnen sich 

durch eine geradlinige Gestaltung und optimale Funktionalität aus. Beispiels-

weise entwickelte Ortner die ersten Typenturnhallen und integrierte Geräte-

räume in die Planungen. In seinen freien Arbeiten zeigte sich dagegen ein teils 

spielerischer Umgang mit unterschiedlichen Objekten.

Nach seiner Pensionierung 1977 wandte sich Ortner der Malerei und Fotografie 

zu. Im Mittelpunkt seines Schaffens standen Detailansichten von Architektu-

ren mit einem besonderen Fokus auf dem Zusammentreffen von Flächen und 

von Schattenwirkungen. Seine Vergegenständlichung konstruktivistischer 

Ideen zeugt vom Einfluss des Bauhauses.

Ausstellungsansicht „Die Kunst des Sammelns“, 
Kunstvilla, Nürnberg 2011

Rudolf Ortner, Großer Dom, 
1993, Dispersionsfarbe auf 
Dämmplatte, 126 x 121 cm 
(Werknummer: B-93-25)
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Das Nachleben des  
BAUHAUSes in Nürnberg
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Dr. Ludwig Grote

Der Kunsthistoriker Dr. Ludwig Grote (1893 – 1974) war von 1924 bis 1933 Lan-

deskonservator von Anhalt und in dieser Tätigkeit zuständig für die allgemei-

ne Kunst- und Denkmalpflege. Ab 1927 leitete er außerdem im Nebenamt als 

Direktor die von ihm gegründete Gemäldegalerie in Dessau. In seiner Funktion 

war Grote persönlicher Berater des Dessauer Bürgermeisters Fritz Hesse. In 

dessen Namen führte Grote die Verhandlungen mit Walter Gropius und László 

Moholy-Nagy über den Umzug des Bauhauses und die letztlich erfolgreiche 

Ansiedlung in Dessau. 1933 von den Nationalsozialisten in den Ruhestand ver-

setzt, war Grote zunächst in München tätig, bevor er 1951 zum ersten Direktor 

des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg ernannt wurde. Gemeinsam 

mit dem Architekten Sep Ruf betreute er den Wiederaufbau des Museums im 

Stil des Neuen Bauens.

Porträt Dr. Ludwig Grote bei 
seiner ersten Führung durch die 
Schauräume des Germanischen 
Nationalmuseums, 1952
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Im Jahr 1953 unternahm Grote eine 90-tägige Reise in die USA, um „alte“ Bau-

häusler zu besuchen. Sein erklärtes Ziel bestand darin, alle mit dem Bauhaus 

zusammenhängenden Gegenstände am Germanischen Nationalmuseum in 

Nürnberg zu sammeln, d.h. ein Bauhaus-Archiv aufzubauen, wie es der Kunst-

historiker Hans Maria Wingler (1920 – 1984) schließlich 1960 in Darmstadt 

realisierte.

Ludwig Grote, Vorwort, Ausstel-
lungskatalog Wassily Kandinsky, 
Württembergischer Kunstverein, 
Stuttgart 1954

Mitteldeutscher Kulturrat e. V. 
(Hg.), Mitteldeutsche Vorträge 
1965/I, Bonn 1965

1965 hielt Dr. Ludwig Grote einen Vortrag über „Das Bauhaus – Eine Stätte 

schöpferischer Erziehung“ auf der Jahrestagung des Mitteldeutschen Kul-

turrats in Soest. In seinen Ausführungen erweist sich Grote als Verfechter 

des Neuen Bauens, das am Bauhaus seinen Anfang genommen habe. Auf das 

zweite Bauhaus-Programm Bezug nehmend, in dem Walter Gropius den Slo-

gan „Kunst und Technik – eine neue Einheit“ geprägt hatte, konstatierte Grote 

vorausschauend: „Was aber 1923 in die Welt getreten, ist weit mehr als eine 

moderne Richtung – es ist der Stil unseres Jahrhunderts.“



80 81

Curt Heigl

Porträtaufnahme Curt Heigl, 1971

Curt Heigl (1923 – 2014) war von 1972 bis 1988 Direktor der Kunsthalle Nürnberg. 

Weniger bekannt ist, dass er vor seinem Kunstgeschichtsstudium ursprüng-

lich eine künstlerische Ausbildung absolviert und ab 1949 an der Akademie der 

Bildenden Künste in München bei Prof. Josef Hillerbrand (1892 – 1981) studiert 

hat. 1958 nahm Heigl an Farb- und Formkursen von Johannes Itten (1888 – 1967) 

in München teil, die er später als unvergesslich bezeichnete, und die zu einem 

lebenslangen Kontakt mit dem ehemaligen Bauhaus-Meister führten. 

Neben Itten schloss Heigl auch Bekanntschaft mit Josef und Anni Albers, die er 

in New York besuchte. Josef Albers, der 1923 am Bauhaus den Vorkurs von Itten 

teilweise übernommen hatte, lud Heigl Ende der 1950er-Jahre zu einem Vortrag 

am Gewerbemuseum der Bayerischen Landesanstalt in Nürnberg ein, das er 

von 1957 bis 1971 leitete.

Heigl holte Itten 1962 und 1963 zu zwei Kursen an die Nürnberger Kunstakade-

mie, die für Teilnehmer aus der Industrie und für Akademiestudentinnen und 

–studenten gedacht waren. An der Kunsthalle Nürnberg veranstaltete er zwei 

Ausstellungen aus Ittens Nachlass, 1972 als seine Antrittsausstellung „Johan-

nes Itten – Die Jahreszeiten“ und 1974 „Johannes Itten – Der Unterricht“, die 

beide von einem Katalog begleitet wurden.

Sein eigenes künstlerisches Schaffen blieb hinter seinem Renommee als Aus-

stellungsmacher eher im Verborgenen. 1992 wurde jedoch sein Gobelin „Ruhe 

und Bewegung“ von 1967 im Rahmen des 50. Jubiläums der Nürnberger Gobe-

lin-Manufaktur ausgestellt, die zu diesem Zeitpunkt einige Teppiche nach Ent-

würfen von Bauhäuslern, darunter Johannes Itten und Herbert Bayer, realisiert 

hatte.
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Von 10.2.1976 bis 30.1.1977 zeigte die Kunsthalle Nürnberg die Wanderausstel-

lung „Walter Gropius – Bauten und Projekte 1906 – 1969“, die von Ise Gropius 

(1897 – 1983) zusammengestellt und vom Bauhaus-Archiv Berlin organisiert 

worden war. Die im Stadtarchiv Nürnberg erhaltene umfangreiche Korrespon-

denz zu diesem Ausstellungsprojekt bezeugt Heigls Ziel, die Bauhaus-Idee 

mit Ausstellungen zu vermitteln. Der Name des angeschriebenen Nürnberger 

Architekten Friedrich Seegy ( 1909 – 1990) ist seinerseits eng mit dem Wieder-

aufbau Nürnbergs in den 1950er-Jahren verbunden. In vielen seiner Entwürfe 

lassen sich Einflüsse des Neuen Bauens nachweisen. Zu seinen bekanntesten 

Bauwerken gehört das Neue Gymnasium in Nürnberg (1957).

Curt Heigl, Schreiben an  
Friedrich Seegy, 1977
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Eva Eyquem Eva Eyquem, Brief an  
Johannes Itten, 1964

Eva Eyquem, Telegramm an 
Johannes Itten, 1964

Eva Eyquem (1915 – 2009), geboren in Japan in eine Berliner Familie, war von 

1932 bis 1934 die jüngste Schülerin an der Itten-Schule in Berlin, deren Ge-

bäude in der Konstanzer Straße 14 in Wilmersdorf sie beeindruckt hatte. Als 

Kosmopolitin war Eyquem im Lauf ihres langen Lebens als Galeristin, Kuratorin 

und Museumspädagogin tätig. Sie machte Ittens ganzheitliche Lehre verschie-

denen Zielgruppen zugänglich und konnte dabei auf eigene pädagogische Er-

fahrungen an der Universität Sorbonne in Paris zurückgreifen, wo sie von 1970 

bis Mitte der 1980er-Jahre als Dozentin auf dem Gebiet der Kunstwissenschaft 

und Ästhetik tätig war.

1964 nahm Eyquem Kontakt mit ihrem ehemali-

gen Lehrer Johannes Itten (1888 – 1967) auf, des-

sen Unterricht sie lebhaft in Erinnerung hatte. In 

der Folge vermittelte Eva Eyquem in Zusammen-

arbeit mit Anneliese Itten Ausstellungen von 

Johannes Itten in Deutschland, Frankreich und 

der Schweiz. Zwei Jahre nach Ittens Tod fand 

1969 die erste von ihr kuratierte Ausstellung in 

der Galerie Maywald in Paris statt.
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Auf Vermittlung von Ittens Witwe fungierte Eva Eyquem als Co-Kuratorin der 

Ausstellung „Johannes Itten – Die Jahreszeiten“, die die Kunsthalle Nürnberg 

unter Leitung von Curt Heigl vom 12.2. bis 3.4.1972 zeigte und die im Anschluss 

an das Kunstmuseum Winterthur weitergegeben wurde. Außerdem hielt sie 

Kurse ab, was sie im Rahmen des Vermittlungsprogramms der Ausstellung 

„Johannes Itten – Der Unterricht“ 1973/74 noch verstärkte. Zwischen 1974 

und 1999 kehrte Eyquem immer wieder nach Nürnberg zurück und wirkte für 

längere Zeit an der Kunsthalle, am Kunst- und Kulturpädagogischen Zentrum 

der Museen (KPZ), am Bildungszentrum, an der Akademie der Bildenden Künste 

und am Lehrstuhl Kunstpädagogik der FAU. Von 1986 bis 1999 unterrichtete sie 

an der Werkbund Werkstatt Nürnberg Gestaltungsgrundlagen.

Eva Eyquems Vermittlungs-
programm an der Kunsthalle 
umfasste Bewegungsübungen 
und Möglichkeiten der Zeich-
nung, 1974
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Horst Heidolph

Porträtaufnahme Horst Heidolph, 
um 1970

Der in Nürnberg geborene Maler Horst Heidolph (1936 – 2017) besuch-

te zunächst die Berufsoberschule, wo er Unterricht von Heinrich Rettner 

(1902 – 1991) und Georg Weidenbacher (1905 – 1984) erhielt. Von 1958 bis 1962 

studierte er an der Akademie der Bildenden Künste in Nürnberg bei Prof. 

Hermann Wilhelm. 1962 besuchte er an der Akademie den von Curt Heigl initi-

ierten Workshop von Johannes Itten (1888 – 1967), der ihn so nachhaltig prägte, 

dass er sich sein Leben lang als „Itten-Schüler“ bezeichnete.
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Nach Tätigkeiten als Kirchenmaler und Restaurator sowie als Fachlehrer an der 

Meisterschule für Maler in Nürnberg wandte sich Heidolph Mitte der 1970er-

Jahre wieder verstärkt seiner eigenen künstlerischen Tätigkeit zu. Noch in 

seinem Spätwerk ist der Einfluss Ittens deutlich sichtbar. Seine Leinwände 

bereitete Heidolph mit in Form geschnittenen Papieren und mit Skizzen vor. 

Verschiedenfarbige Formen werden in ein subtiles Gleichgewicht gebracht.

Werke von Horst Heidolph waren seit den 

1970er-Jahren in Ausstellungen zu sehen. 2008 

wurde ein Katalog über sein Spätwerk veröffent-

licht. Eine späte Würdigung erfuhr Heidolph als 

ihm im Rahmen des Kunstpreises der Nürnber-

ger Nachrichten 2012 der Sonderpreis des Ver-

legers zuerkannt wurde.

Horst Heidolph vor seinem 
im Kunsthaus ausgestellten 
Gemälde „Tänzerische Balance“, 
2012, Öl auf Leinwand,  
150 x 360 cm

Horst Heidolph – Arbeiten von 
1998 – 2006, Ausstellungskatalog 
Freising, Nürnberg 2008
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